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Poona
München, 13.10.80 (am Tag vor dem Abflug nach Bombay)
Abschied, Abschied – Heike, meine Schwester, drückt mir zum Abschied einen kleinen hölzernen Elefanten in die Hand, wir umarmen uns weinend. Meine Schwester Ute schluchzt am Telefon, Briefe, Anrufe, den ganzen Tag über, Liebesgeständnisse, frühe, verspätete … Ich habe so noch nie Abschied genommen, und die anderen spiegeln mir mit ihrer Trauer und ihren Liebesbekundungen wider, was ich vor mir selbst nicht wahrhaben will, zumindest manchmal nicht wahrhaben will: daß dieses eine lange, weite Reise wird mit ungewissem Ausgang.
Mein Weinen in der letzten Meditation vor der Abreise im Satdharma, dem Münchner Bhagwan-Zentrum: Alle, die mich lieben, umstehen mich und rücken langsam gleitend von mir ab. Ich gehe fort von ihnen, ich verlasse sie alle für eine ganz ungewisse Sehnsucht, dieses ewige Suchen, das mich nicht zur Ruhe kommen läßt. Ich lasse alles hinter mir und weiß nicht, ob und was ich dafür bekomme.
Angst und Abenteuerlust, Skepsis und große Freude wechseln ständig. Micha als Begleiter – und selbst diese Freundschaft ist nun wieder ganz ungewissen Gefahren ausgesetzt.
Rein äußerlich betrachtet mag alles viel weniger dramatisch sein, aber meine Gefühle laufen oft Sturm. Ruhe finde ich in der manchmal sicheren Gewißheit, mich ziehen zu lassen. Diese Reise geschieht, ist notwendig, ich sträube mich nicht dagegen, folge nur, versuche zu vertrauen.
Tageschmerzen heute nacht, ein Ziehen im Kreuz und im Unterleib, die Gebärmutter krampft sich zusammen, als wollte sie das neue Blut zurückhalten. Träumte vom M., flüchtige Berührungen, wie nebenbei, hocherotisch, ein verbotenes Zusammensein unter Dunstglocken. Gora, die Alte, die mich Atemübungen lehrte, sagt mir etwas zu diesem Mann, aber ich kann sie nicht verstehen und wage nicht, nachzufragen, aus Angst, daß sie dann ganz verstummt, ihre Strafe dafür, daß kein intuitives Verständnis zwischen uns möglich ist. – Dann ein müllübersäter stinkiger Raum, in dem Tante Lieschen, die Tante, die zum Entsetzen meiner Großmutter sich auf Familienfeiern allen Männern auf den Schoß drängte, dünn, lang und nackt hockt und mich mit ihren vorquellenden wäßrigen Augen anglotzt. –
Gora, Gora … Turnte heute morgen mit dem kleinen harten Tennisball, den sie mir zum Abschied schenkte. Viel Trost und Stärke im Gedanken an sie.
Zwischen Micha und mir leise Gereiztheit. Aber später ist es doch ganz einfach. Meine Traurigkeit bricht offen heraus, ein hemmungsloses Weinen, das Gefühl, heimatlos zu sein, und Micha nimmt mich in die Arme. Es ist schön, so (mit-) zu teilen.
Poona, 15.10.80
Es ist alles so … so … schon weiß ich nicht wie, ich bin allein, fühle mich allein. Im Hotelzimmer nach 24 Stunden ununterbrochener Fahrt … was zuerst?
Ich kann nicht schlafen. Wir haben geduscht, uns umgezogen und sind gleich in den Ashram gelaufen. Unsicher, blaß und nervös wie Neue in einer Schulklasse, beschämt, als wir in den hinteren Teil des Gartens laufen und ein Guard, blondhaarig und mit klaren, fast zärtlichen hellen Augen uns aufhält und zurückweist.
Ihr seid gerade angekommen? fragt eine Frau uns im Vrindavan, der Ashram-Cafeteria. Wir nicken, und sie lacht wissend. Slow down, sagt sie.
Meine Blicke zucken umher, als würde ich verfolgt und müßte die Gefahr durch schnelles Hinsehen aufhalten. Ich fühle mich nackt, meine Angst, Verlegenheit, Angespanntheit, Müdigkeit ist allen Blicken preisgegeben. Ich laufe mit gesenktem Kopf zurück zum Hotel, immer den Schatten suchend, rasendes Herzklopfen.
Micha ist gleich im Ashram geblieben. Ich fühle mich so allein und dem nicht gewachsen, wünschte, ich wäre mit einer Frau gefahren. Micha deckt seine Angst wieder mit Cowboy-Allüren zu, Schminke um die Augen und breitbeinige Schritte. Ich kann und kann nicht schlafen, total überdreht, die Gedanken kreisen so schnell wie der Propeller über mir.
Aus dem kühlen deutschen Herbst in tropische Hitze gefallen, gerade jetzt möchte ich nicht allein sein, panische Kinderangstgefühle, nie mehr aus diesem Alptraum aufwachen. Dieses riesige fremde Land draußen drum herum, ich traue mich nicht auf die Straße, möchte mich mit tausend Vorräten im kühlen, fensterlosen Hotelzimmer verbarrikadieren. – Steigere ich mich da hinein? Meine dramatische Ader …
Gut, gut. Nach einem angenehmen Flug im großen ganzen das Horror-Bombay, feucht, heiß, das Slum-Elend läuft wie ein Filmband vor den hochgekurbelten Fenstern des Taxis ab, und doch so wirklich nahe. Ich begreife das nicht … muß ich ja auch nicht.
Wenn ich in der letzten Zeit nicht ein bißchen gelernt hätte anzunehmen, was kommt, wäre ich die letzten Stunden verrückt geworden, oder, oder …?
Die Taxifahrt nach Poona … der Ashram … O Gott … Ich denke auch, mit Micha stehe ich das nicht durch, gleich heute müssen wir uns trennen … Tatütata! Ich Doofe, ich wollte doch hierher und jetzt am liebsten zurück in die Sicherheit. Wirklich, meine Süße? – Jein!
Poona, 16.10.80
Liebe Heike,
jetzt schreibe ich als erstes der letzten, von der ich mich verabschiedet habe. – Dabei brummt’s mir noch im Kopf, und ich weiß nicht, ob ich diesen Brief auf die Reihe(n) kriege.
Also, ca. 21 Uhr in unserem Hotelzimmer. Die Propeller rattern, draußen ist es dunkel, es duftet im Hotelgarten nach feuchten Blüten, dann wieder nach stickigem Rauch, wenn der Wind die Schwaden von den Müllverbrennungstonnen aus der nahen Straße herüberweht. Micha spielt auf einer Flöte, die er sich am Straßenrand erhandelt hat.
Ich finde es schwer, in solchen Extremsituationen, wie wir sie auf der Reise hierher erlebt haben, die Zuneigung aufrechtzuerhalten. Bis jetzt bin ich unsicher, ob wir weiter zusammensein werden. Ich finde Micha häßlich, wenn er über Ängste und Unsicherheiten hinweg den starken Mann markiert.
Die Ankunft in Bombay war schlimm, die Luft wie in einem der großen Gewächshäuser des botanischen Gartens. Eine unglaublich komische Abfertigungszeremonie am Flughafen, über Stunden im dichtesten Menschengewimmel, wo es ständig darum ging, in langen Menschenschlangen um irgendwelche gestempelten Zettel anzustehen, die man gleich darauf irgendwo abgeben und dafür wieder in langen Schlangen anstehen mußte. Und dann rauswollen und Hitze und Berührungsängste, leichte Panik und dann … vor der Tür draußen das gleiche Gewimmel wie drinnen. Menschen, Menschen, Menschen, die Taxifahrer streiken, Gefeilsche um den Preis, dann los. Die Taxifahrt durch Bombay hinter hochgekurbelten Fensterscheiben.
Ich wollte das schon bald nicht mehr sehen und sehnte mich nach etwas Reichtum, wir sind mitten durch die Slums gefahren. Gestank nach Rauch und Abfall und Fäkalien, in Sekundenschnelle die Szenen des Alltags dieser Menschen, schmutzstarrend, sterbend, schlafend, krank, leidend, lachend, tanzend, spielend, zusammen mit den Schweinen zwischen schlammigen, faulig riechenden Erdstücken, und … ich kann das alles jetzt nicht beschreiben, es ging so wahnsinnig schnell. Dann im Taxi nach Poona über Land … ich merke schon, ich kann von dieser Anreise nicht so ordentlich hintereinanderweg berichten, es ist in diesen wenigen Stunden so wahnsinnig schnell vieles passiert, und während ich schreibe, passiert immer noch mehr (zwischen Micha und mir). Es liegt etwas in der Luft hier, ich weiß nicht was, was alles zu beschleunigen scheint, wie wenn du eine 33er Platte mit 45 er Geschwindigkeit spielst.
Ich habe solche Angst zwischendurch, ich wollte seit gestern schon ein paarmal am liebsten sofort zurück. Ich fühle mich sehr abhängig von Micha und wünsche dann zugleich, ich wäre allein gefahren. In gewisser Weise war und ist es sicher einfacher allein. Ich fürchte manchmal, bei meinem gegenwärtigen Wunsch, etwas auch mal zu zweit zu bewältigen, den Punkt zu verpassen, wo es wirklich («wieder», denke ich noch dazu) angemessen ist, sich zu trennen. Ich komme also gleich als erstes durch die extremen äußeren Umstände noch mal in eine «alte» Angstsituation. Gestern haben wir uns unsere Ängste vor diesen Wahnsinnseindrücken in diesem Wahnsinnsland (und es ist ein Wahnsinnsland) mitgeteilt, da fand ich es ganz schön zu zweit. Abends sind wir noch raus im Dunkeln. Die Luft war frisch, der Sichelmond liegt hier auf dem Rücken über den Bäumen wie eine riesige saftige Melonenscheibe. Nahe beim Ashram haben wir einen Tee getrunken und jeder an einem anderen Tisch ein bißchen mit Leuten geredet. Ein Inder fragte mich: You have come to see Bhagwan? Ich sagte: Ja. Und fand auf einmal alles ganz einfach, wußte, warum ich hierhergekommen bin und diese Strapazen auf mich genommen habe. Da war ich ganz glücklich, endlich hier zu sein, und Micha und ich haben sehr schön zusammen «geschnuckelt» im Bett.
Der Ashram ist wie ein Paradiesgärtlein in dieser Umgebung. Es gibt dort auch alles, gutes vegetarisches Essen, Kleider, Kosmetik, Bücher, eine Post. Ich fahre mit der Rikscha zum Ashram und zurück, obwohl die Strecke nicht lang ist. Es ist, als hüpfte ich in einem tiefen Fluß von Stein zu Stein, erleichtert, wenn ich es geschafft habe. Obwohl ich mich auch im Ashram sehr unsicher fühle, so viele lange, tiefe Blicke, die dich immer gleich auf den Grund deines Herzens zu treffen scheinen. Aber wenn ich meine Unsicherheit offenlege und nicht versuche, sie unter Arroganz zu verbergen (was mir eh nicht mehr so gut gelingt), ist alles ganz einfach, ich komme ins Gespräch mit anderen, fühle mich angenommen. – Gute Nacht für heute.
Morgens. 14 Stunden geschlafen, Matschbirne, Durchfall, draußen Hitze und Lärm. Aber immer wieder zwischendurch ein ganz sicheres Gefühl, hier sein zu wollen. Das Gehen im Schatten tut mir gut, aber ich verschließe mich vor diesen Kinderblicken und den geöffneten Händen, den Elendshütten am Straßenrand. Man muß sich wohl einfach auch zumachen am Anfang, sonst wird man verrückt.
Vielleicht gehe ich morgen mal zur lecture (Bhagwans Vortrag) um acht Uhr früh, bis jetzt bin ich nur bedeppert und ziellos herumgelaufen.
Schreib mir, wie lange der Brief gebraucht hat, die Post soll unsicher sein.
Ich vermisse Dich, schade, daß Du nicht hier bist – Deine Karin
Poona, 17.10.80
Es ist wirklich alles so … Horror mit Micha zu alledem, aber ich begreife, daß ich in dieser Situation nichts von ihm fordern kann, er kann sich gerade so eben selbst zusammenhalten. Haßgefühle gegen ihn, wie ich ihn hasse, er ist ein Baby, denke ich, ich bin mit einem Kleinkind hergefahren! Mein Verständnis für ihn hat da eine Grenze, wo es um meine eigene Haut geht. Erleichterung, als er aus der Tür ist, ich sehe seine Angst, bin versöhnt, Haßliebe – ich möchte festhalten, ihn, das Alte, das hier mit ihm durchstehen, aber wieder haben wir uns – wie schon einmal vor Jahren – zusammen an einen Punkt begeben, wo deutlich wird, daß jeder von uns noch viel für sich erledigen muß.
Er ist ausgezogen. Ein Zettel auf meinem Bett: I love you but I have to move on. Wieder ist es, als fiele ich in eine tiefe Dunkelheit, ich weine, höre mit plötzlicher Entschlossenheit auf und setze mich kerzengrade aufs Bett. Es muß gehen, wird gehen. Weinen nützt gar nichts. Ich laufe durch den Verbindungsflur ins Nachbarzimmer, wo zwei Frauen sich auf Deutsch unterhalten. Wißt ihr jemand, der ein Zimmer sucht? Heule wieder los. Eine legt mir zart die Hand auf die Schulter, sieht mich mit großen betroffenen Augen an.
Hin und her, hetzen und weinen und grimmige Entschlossenheit, beedies rauchen. Abends habe ich eine Frau gefunden, die zu mir zieht. Sitze im Hotelgarten in der Dunkelheit. Mein Körper fühlt sich an wie elektrisch aufgeladen, zuckt, pulst, ich schüttele mich. Plötzlich sitzen zwei Frauen neben mir, wir lachen, gackern, reden sprudelnd, alles heraus, wie lang vertraute Freundinnen, die sich nach einem dicken Tag wiedertreffen.
So was, so was! sage ich und werfe lachend die Arme in die Luft. Mein Kopf versteht gar nichts mehr. Da ist aber eine reif für Sannyas, sagt sie. Ich habe ein merkwürdig glucksendes Lachen im Bauch und sehne mich zugleich nach Erschöpfung, endlich schlafen. Nöö, sage ich zu ihr wie ertappt und schäme mich. Ich bin doch gerade erst angekommen. – Ich vergesse Micha.
Spätabends kommt er zur Tür herein. Er hat eine Hütte am Fluß gemietet. Und ich freue mich einfach, freue mich, daß ich mich freue, alle schlechten Gefühle sind vergessen. Wir schnuckeln zusammen. Nebenan im Zimmer der beiden Frauen plötzliches heftiges Atmen und ein hell schreiendes Lachen, das im selben Augenblick auch meines, unseres wird.
Und doch sehne ich mich oft genug zurück, tiefes Erschrecken, wenn mir bewußt wird, wie weit weg ich von zu Hause bin und dieses Wahnsinnsindien ringsherum.
Poona, 20.10.80
Fieber, krank im Bett, als wäre das im Augenblick die einzige Möglichkeit, um auszuruhen. Gestern schien mir das Blut in den Adern zu kochen, ich glaubte, sterben zu müssen. Heute ist das Fieber gesunken, und ich spüre tief in mir eine gewaltige Kraft, die mir wie immer eher angst macht, als daß sie mich freut.
 
Erste lecture. Ich spüre ihn oder es oder wie immer man das nennen will, ein Liebesschauer nach dem anderen durchrieselt meinen Körper. Weiß nicht mehr, was er gesprochen hat. In der Kundalini-Meditation[1] in der Buddha-hall (vor seinem Stuhl, schreibe ich in Klammern, weil’s mir affig vorkommt) wieder dieses tiefe Gefühl von Heimatlosigkeit und eine ziehende Sehnsucht, nachzugeben, mich ihm anzuvertrauen. Dagegen dann der Kopf, hin und her: Warum nicht diesem Gefühl einmal nachgeben, diesem brennenden Wunsch, durch all diese Wirren und den Wahnsinn hindurch mich begleiten zu lassen, mich in seinen Schutz zu begeben, dazuzugehören, wenn er sagt: My sannyasins …
Es gefällt mir nicht in Michas Hütte am Fluß. Es riecht nach Fäulnis, Kloake, ein Friedhof in der Nähe, und riesige Raben mit scharf gebogenem Schnabel krächzen auf den Bäumen. Unter einem großkuppligen Baum mit hängend verflochtenen Luftwurzeln spielt Micha Flöte, vor ihm eine Opferstelle mit gelbem und rotem Farbenstaub gemalt, von Räucherstäbchen gesäumt.
Micha spielt wie ein Wahnsinniger, seine Lippen sind rissig, seine Zunge weiß belegt. Ich glaube zu riechen, wie eine Krankheit in ihm steckt. Ich könnte wohl akzeptieren, wenn er sagte, er käme nicht aus den und den Gründen, aber daß er ausrichten läßt, er käme, und mich dann warten läßt, das macht mich wahnsinnig wütend auf ihn, daß er mich diesen Spannungen überläßt, dieser Ungewißheit, während ich krank zu Bett liege. Liebe und Haß für ihn wechseln in Minutenschnelle, und ich weiß jetzt nicht, was sein wird, wenn er demnächst zur Tür hereinkommen sollte.
Der Mond heute wieder wie eine saftige Melonenscheibe, tiefhängend über den Bäumen.
Bei der Gruppenberatung heute haben sie mir angeboten, mir einen näheren Einblick in den Ashram zu geben (weil ich schreibe), und ich könne sofort mit den Gruppen anfangen (während Vera, mit der ich wohne, warten muß).
Poona, 21.10.80
Liebe Mutti, lieber Vati,
morgen bin ich schon eine Woche hier und weiß noch immer nicht, wo mir der Kopf steht. Indien ist ein Wahnsinnsland, es geht einfach über unsere Begriffe – Menschen, Menschen, Armut, Reichtum, Villen, Elendshütten, Kinder, Kühe, Blütenduft, Gestank, alles auf einmal durch- und nebeneinander. Und hier in Poona, das vom Bhagwan-Ashram geprägt wird, wirbeln die Ereignisse, Dinge und Menschen noch einmal um vieles schneller umeinander.
Schon in den ersten Tagen haben sich die Ereignisse überstürzt. Micha und ich haben es nicht geschafft, den Streß zusammen zu bewältigen, so haben wir uns – räumlich – getrennt. Ich wohne im Hotel mit Vera aus Tübingen zusammen, er hat sich eine Strohhütte gemietet. Wir haben uns gegenseitig verrückt gemacht, und obwohl mir dieses Auseinandergehen erst sehr weh getan hat, bin ich jetzt beruhigt darüber und finde es richtig.
Dann der erste Vortrag von Bhagwan (das heißt: der Gesegnete). Jeden Morgen von 8 bis etwa 10 Uhr spricht er, einen Monat auf englisch, einen in Hindi. Es ist schwer, Euch meine Empfindungen zu beschreiben. Es geht soviel Liebe aus von ihm, ein starkes, warmes Glücksgefühl lief mir durch den Körper, immer wieder, ich hatte das Gefühl, dort angekommen zu sein, wohin ich mich schon lange gezogen fühlte, zu Hause zu sein. Bei der Meditation (der ersten, die ich im Ashram gemacht habe) ging es mir ebenso. Und dann hatte ich den Wunsch, mich ihm anzuvertrauen, das heißt hier, daß man als äußeres Zeichen der Zugehörigkeit in Orange gekleidet geht und eine Holzperlenkette, die Mala, mit seinem Bild trägt. – Dann kam die «vernünftige» Karin dagegen: Wie kann man nur, alles Schnickschnack, Humbug, Affenzauber, laß dich nicht einfangen.
Ja, und dann bin ich erst mal krank geworden, Fieber und Halsweh, das war gut, die Krankheit hat mich gezwungen auszuruhen, ich konnte vorher gar nicht schlafen.
Es ist heiß hier, tagsüber bis zu 30 °C, das ist natürlich für den Körper – der auf Winterschlaf eingestellt war – eine Wahnsinnsumstellung. Heute war ich fieberfrei, aber ich schwitze noch sehr leicht. Jeden Tag gibt es hier tausend Sprünge ins kalte Wasser, es gibt Situationen, da muß ich einfach handeln, es nützt nichts, verzweifelt zu sein, zu weinen, weil niemand da ist, der dir etwas abnimmt. Das ist eine harte Schule, aber ich wußte, daß das auf mich zukommt. Du mußt mit den Indern um jeden Rupie (= 0,25DM) handeln, du mußt auf das Essen achten, du mußt an dem größten Elend vorbeigehen und no zu ausgestreckten Händen von Kindern und Verkrüppelten sagen, weil sie dich sonst nicht mehr in Ruhe lassen und sich wie eine Traube an dich hängen und immer so weiter … Ihr Lieben, das hier ist und wird das größte Abenteuer meines Lebens, und ich frage mich manchmal, ob Euer Vertrauen in mich, das immer sehr groß war, ausreicht, um mir zu folgen.
Das Religiöse, das, was hinter den Dingen, hinter der sichtbaren Welt ist, ist uns im Westen so abhanden gekommen, daß wir es für verrückt erklären, so vernünftig und «aufgeklärt», wie wir zu sein glauben. Ich habe es schon zu Hause gespürt, aber hier lebt es in allen Ecken, in allen Beziehungen zwischen Menschen, und mir wird immer deutlicher, wie winzig und machtlos wir sind mit unserem Wollen und Planen und Tun. Wie wir alles, was nicht greif- und berechenbar ist, wegstopfen (zum Beispiel den Tod, der hier zum Alltag gehört).
In diesem Sinne bin ich bereit zu lernen, und das heißt auch, Verrücktheiten zu begehen.
In fünf Tagen werde ich die erste Therapiegruppe anfangen. Manchmal bin ich sehr verzweifelt, dann wieder überglücklich. Fragt mich, was Ihr nicht versteht, schreibt mir per Luftpost.
Ich umarme Euch ganz lieb, Eure (verrückte) Karin
Poona, 21.10.80
Fieberfrei heute, und zugleich ist mein Haß auf Micha offen ausgebrochen, als wäre diese kribbelnd heiße, unruhige Wut zugleich das Zeichen für meine Gesundung. Er wußte, daß ich krank war, hat zweimal versprochen zu kommen, ist nicht gekommen – jetzt will ich nichts mehr von ihm, wilde Vernichtungsphantasien.
Ein Teil der Wut gilt mir, weil ich in letzter Zeit – das wird mir plötzlich ganz klar – über vieles hinweggesehen habe, was mich an ihm stört. Viel Verlogenes, Verwaschenes, halbherzige Kompromisse aus Angst, er könne mich allein lassen. Ich hab ihm ja sogar den Flug bezahlt, damit er endlich in die Gänge kommt. Ich habe gedacht, ihn mit falschen Zugeständnissen halten zu können. Das war mein Teil, mein Fehler. Jetzt ist er weg, und ich hasse ihn. Er ist ein Baby, er kann nur nehmen, nicht geben, ich will keine Liebe, die in Momenten von extremer Verzweiflung versagt, nur durch Trennung dann aufrechterhalten werden kann. So eine Liebe stinkt, ist faul. Wenn er Leiden und Krankheit nicht ertragen kann, will ich auch sonst nichts von ihm. Wenn er nur mit mir zusammensein kann, wenn ich stark, schön, sicher, lustig – kurz: gebend – bin, dann kann ich gut ganz auf ihn verzichten. –
Also wieder allein. Intensity and loneliness (die Leitmotive, die mein Name und Geburtsdatum in der jüdischen Zahlenmystik ergeben). Traurigkeit. Aber auch neue Kraft. Beginnende Neugier und Abenteuerlust. Es muß gehen, jeden Tag neue Sprünge ins kalte Wasser, und ich spüre eine power, die ich mir nie zugetraut hätte. So long.
Poona, 22.10.80
Liebe Ute,
ach ja, wie anfangen? Jetzt bin ich eine Woche hier und laufe noch immer wie benebelt durch die Gegend. Die ersten Tage ein Schock nach dem anderen, flirrende Bilder, die Fahrt durch die Slums von Bombay, Sterben und Dreck und Lachen und Schweine und Scheiße und Blumen und und … Wahnsinnsgenerve mit Micha. Schreck, Wut, Trauer, Verzweiflung, Angst, mich abfinden, Angst vor Krankheit, was essen? was trinken? Preise aushandeln; die Inder sind gierig nach Geld, irre Preise, um alles mußt du handeln. –
Dann das erste Mal Bhagwan. Große Zeremonie vor der lecture. Waschen mit geruchfreier Seife und Shampoon, Tasche abgeben, lange Schlange vorm Ashram-Tor (Holz, mit Messing verziert, darüber ein großer Kristalleuchter, unter dem sie früher Wiener Walzer getanzt haben mögen) morgens um halb sieben, dann Schnüffeltest, Metalldetektor, abtasten, Schuhe abgeben, einen Platz angewiesen bekommen, den man beileibe nicht verlassen darf, bei jedem Husten, Schniefen, Räuspern die Warnung, gehen zu müssen, Guards – auch Frauen –, an jeder der vielen Säulen der Buddha-hall aufgestellt, überwachen uns, unbequemes Sitzen auf kühlen Steinfliesen ziemlich weit hinten im Besuchereck, ringsherum tropisches Grün, Morgengekiekse, Trällern und Pfeifen der Vögel (die Buddha-hall ist eine große, offene, überdachte Halle, in der auch die Meditationen stattfinden). Dann Einlaßstopp. Alle Guards setzen sich, rutschen gleichzeitig an den Säulen herunter, die Sannyasins, die den Einlaß überwacht haben, laufen in einer Reihe herein und setzen sich ganz vorne hin. Stille. Viele schließen die Augen, sehen ruhig, in sich, geduldig aus. Ich bin aufgeregt, gucke herum, bin neidisch auf die «Meditativen» (ja, wirklich). Ein Japaner in meiner Reihe fängt plötzlich an zu zittern, ein unkontrolliertes Zucken, das wie ein großer Schluckauf durch seinen ganzen Körper läuft. Ein Guard kommt und streicht ihm sacht über den Rücken, er beruhigt sich, später geht das Zucken wieder los. Aber da hat’s mich fast umgehauen. Mir lief ein Liebesschauer nach dem anderen über den Körper, als Bhagwan zu sprechen anfing. Es geht eine unbeschreiblich warme Kraft von ihm aus; es ist unbeschreiblich. Ich hatte das Gefühl, angekommen zu sein, wußte auf einmal, warum ich diese irren Strapazen auf mich genommen habe.
[...]
Anmerkungen
Leseprobe
1Kundalini: siehe Anhang.
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